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Reinhold Schneider und die Frage der
Glaubensbegründung

Bezeichnend für das, W a4s heute hat, steht Reinhold Schneider och
ımmer 1mM Gegensatz der Perspektiven, die schon seınen Lebzeıten, als 1n den
fünfziger Jahren sanft, aber entschieden, auf polıtischen Gegenkurs 21Ng, auseiınan-
derbrachen. Man mu sıch vergegenwärtigen, W1e€e vorher gesehen worden WAaäfl,
als CT sıch, w1e selbst SagtT, mMiıt seiınem dichterischen Talent ın den „geistlichen
Sanıtätsdienst“ stellte. Dabei mu{l 111a ın der 'Tat bıs auftf die alttestamentliche
Vorstellung VO den hımmlıschen Fürbittern für das olk CGiottes zurückgehen,
aut eın vollgültiges Gegenstück stofßen, etwa aut die bewegende Stelle des
7 weıten Makkabäerbuchs, Sımon seıne Kampfgefährten MIt dem Bericht VO  }

eiınem Traumgesicht bestärken sucht, 1ın dem ıhm dıe hoheitsvolle Gestalt eınes
Mannes MI1t grauch Haaren gezeıgt un ıhm diese Erscheinung MI1t den Worten
verdeutlicht wurde: „Das 1st der Freund der Brüder, Jeremı1a, der Prophet Gottes,
der sovıe] betet für das olk un die heilige Stadt“ (15; 1-14

(3enauso kreıiste ach eınem Bericht VO Friedrich Heer während des Zweıten
Weltkriegs in Deutschland das Wort „Solange ebt und betet, wiırd Deutschland
bestehen!  «] Gemeınt W ar damıt nıcht eLIwa eın Theologe oder Kırchenführer,
sondern der Schriftsteller Reinhold Schneider. Wıe rasch sıch das Blatt der
Einschätzungen ann aber für ıh wendete, zeıgt se1ın Brietwort Werner
Bergengruen VO Dezember 1951 „Ich genieße wenıgstens den Vorzug des
Krankseıns un bewege mich nıcht VO  ; der telle, während ıch einmal als Jude,
annn als Kommunist, neuerdings als ge1ist1g umnachtet gelte. un 1n Wahrheıit

c7nıchts weıter se1ın möchte als eın lebendiger Christ.

iıne „tragische Aolsharfe“?

Wıe Ingo Zimmermann in seınem ebenso instruktiven W1€ feinfühlıgen DPorträt
des Dichters zeıgte, schlug damals tatsiächlich eın Verdikt ach dem anderen aut ıh
eın, dıe sıch bıs Drohungen steigerten; und CS W ar och eın vergleichsweıse
mıiıldes Wort, als ıh Hans Urs VO  } Balthasar, der sıch nachhaltıg seıne
„theologische Integration“ bemüht hatte, eıne „tragısche Aolsharfe“ nannte, die
„anstelle der SCHNAUCH LLUTLT och erwOoIrTI Klänge VO sıch gab Mıt diesem Wort
bezog sıch der Kritiker treılıch schon nıcht mehr auf Schneiders Stellungnahme ZUr
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Wiıederaufrüstung der Bundesrepublik und damıt ZET: Friedensfrage, sondern autf
das letzte Werk des Dıchters, mıt dem f seiıne Lesergemeıinde definıtiv verunsı-
cherte, und, WwW1€ Werner Ross diıesen Tatbestand präzısıerte, zumındest dıejenigen

cc4seıner Leser enttäuschte, „dıe och nıcht ahnten, wohiın die Reıise Zing Gemeıint
die 1mM Auftrag des Verlags Herder entstandenen Tagebuchaufzeichnungen

VO Schneiders etztem Lebenswinter, den ın Wıen verbrachte, und die posthum
dem Tıtel „Wınter in Wıen“ veröftentlicht wurden  N

Gegenüber denen, die theologisch Alarm schlugen, meldeten sıch treıilich auch
Stimmen eınes spontanen Verständnisses, als diejenıge VO Ida Friederike
Görres, die 1n Schneiders „Wınter ın Wıen“ das „Ende der Theodizee 1m
Bewulßfitsein eınes Gläubigen“ dokumentiert sah, eine hellsichtige Sentenz, der
Hans IDieter Zimmermann mMıt der Bemerkung zustiımmte, da{fß CS 1n diesen
Aufzeichnungen eınem chrıistliıchen AÄAutor gelungen sel, ber das Christentum ın

c 56seiınem herkömmlıchen Verständnıs „hinauszugehen Beide Außerungen verdie-
Ara  5 heute auts GHie CrWOSCH werden, auch WENN 8608  $ sıch 1mM Blick auf die
gegenwaärtıge Glaubenssituation zunächst eiınmal fragen möchte, W 4S VO eıner
Überschreitung des Christentums sel, doch alles eher für die
Notwendigkeıt seıner neuerlichen Stabılısıerung sprechen scheine. Diese
Gegenfrage unterliäutt Ida Friederike GöOörres, aum da{fß S1Ee sıch stellte, aber auch
schon mıt dem 1Nnwels aut Prozesse, die sıch 1ın der Tiefenströmung der
Glaubensgeschichte abspielen und aut deren Wandel hinwirken, Sahnz unabhängıg
davon, ob sS1e dem Obertlächeninteresse entgegenkommen oder nıcht.

Gläubige Selbstüberschreıtung
Um VO Sturm des Fortschritts, VO welchem Walter Benjamın sprach, nıcht

fortgerissen werden, bedartf das Christentum der Beharrungskrätte, die CS in der
Identität mıt seınem Ursprung halten. Weıl seın (5öftf aber getunden wırd,
ımmer C  e gesucht werden, ebt CS VO  e den Protagonisten, die das Werk der
gläubigen Selbstüberschreitung betreiben. Za ıhnen gehört, WwW1e€e Ekkehard Blatt-
ILannn mıt lınguistischen Argumenten olaubhaft machen konnte, der Vertas-
SCT VO „Wınter 1ın Wıen Und gehörte A7ıı seıiner wıederholt vermerk-
tCN, aut dıe Erschöpfung seıner Lebenskräfte hındeutenden Müdigkeıt. Das z1bt
seıner Protagonistenrolle eınen besonderen Zuschnuitt.

Nıchts liegt ıhm terner als die bılderstürmerische Gebärde: dennoch versteht (1

seıne lıterarısche Sendung, Ww1e Blattmann unterstreıicht, als ageresSIV un pole-
miısch. Und das A4US 7wWel Gründen. FEinmal deshalb, weıl tür ıh der Lıterat, Ww1e€e
1U  — wenıge Jahre ach seınem Tod Herbert arcuse ausdrückte, das Werk der
‚Großen Weigerung“ betreibt®. ber mehr och deshalb, weıl (T seıne geschichtli-
che Stunde den restauratıven Tendenzen der Politik, als die eınes
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umtassenden „Wıderrufs“, Ja eıner „Selbstauthebung“ begriff. Nıcht zuletzt darın
stand EA16 in eıner heimlichen UÜbereinkunft mMı1t Nıetzsche, mıt dem CI sıch ohnehin
schon ımmer 1ın eınem ‚imagınaren Gespräch“ verbunden wulfte: mıt Nıetzsche,
der mıt allen großen Kulturgestalten auch das Christentum 1n eiınem
seınem Höhepunkt entgegenstrebenden Akt der „Selbstauflösung“ begriffen sah?
Nıetzsche sprach in diesem Zusammenhang VO dem „großen Schauspiel in
hundert Akten, das den nächsten 7Wel Jahrhunderten Europas aufgespart“ bleibe.

Fur Schneider xab 6S dafür keine ANSCINCSSCHEIC Bühne als das VO den Schlägen
des Zweıten Weltkriegs schrecklich versehrte VWıen, 1n dem die europäıische
Geschichte W1€e nırgendwo OlT: VOT ıhr eıgenes Gericht trat Wıe nırgendwo
wurden ıJer dıe TIriebkräfte und Tendenzen dieser Geschichte aktenkundig. Hıer,
ıIn VWıen, konnte tür ıhn darum auch w1e auf eınem tast schon apokalyptischen
Vorposten gesehen werden, W1€e 65 die Gestalt des Christentums „Ende der
euzeıt“ stand.

Dafß alles 1ın die Perspektive des Gerichts CLAl,; hıefß für ıh zugleıch, da{fß die
Stunde der Wahrheit geschlagen hatte. S1e bekunden, galt ıhm als die innerste
Bestimmung seınes dichterischen Zeugnıisses. Hıerıin unterschied OT: sıch kampftlos,
1aber konsequent VO eıner Kırche, deren Kompromuifßbereitschaft lıtt,
ohne S1e deshalb anzuklagen, un: VO eıner Theologie, die ıhm allzusehr der
Rückschau verhaftet schien. Wenn ıhm die Stunde des Gerichts, als deren Zeuge
sıch tühlte, auch keıine Hoffnungsperspektive eröffnete, verbot S1E ıhm doch die
UOrıientierung zurückliegenden Modellvorstellungen. Mıt dem Betfehl (JDr-
pheus 1mM Ohr notıiıerte deshalb: „Keın Rückblick! Keıne Sehnsucht! Besser die

10Erschütterung untragbarer Diıssonanz.
Gläubige Selbstüberschreitung hıefi tür ıh deshalb: der Sache Christi

ansıchtig werden, W1e€e Jjenseıts iıhrer ekklesialen Konkretisierung un theologi-
schen Umschreibung tatsiächlich S1e stand. Hıer wurde CI; der geradezu
passıonıert Kranke, E Diagnostiker. Und seıne Diagnose autete: Agonıe! Wiıe
für Gertrud VO Le Ort betand sıch der tortlebende Christus tür ıh „gegenwärtıig
gleichsam 1m (CGsarten Gethsemane“, GT dıe ach Pascal] bıs ans Weltende
währende Agonıe durchlitt; und MI1t dem Gebetswort John Henry Newmans hätte
(1 können: „Die Sache Christı lıegt w1e€e 1m Todeskampf“*". In diesem Sınn
hatte dıe Sache Christı tür ıh alle institutionellen und theoretischen Umsschre1i-
bungsversuche ın Rıchtung aut ıhr „Außeres“ hın überschritten.

Von eıner glaubigen Selbstüberschreitung mu{l dabe1 gesprochen werden, weıl
davon VOT allem dıe rage ach dem Glauben und selıner Begründung betrotten
Wa  —$ Wenn die Diagnose des Chrıstentums, W1€ Schneider übereinstiımmend mı1t
Miguel de Unamuno versıichert, „Agonie“ lautet, annn der Glaube LLULT: och ın dem
Versuch bestehen, Jesus hıs den Fulfß seınes Kreuzes folgen‘“. IDannn aber
ogreiten alle ZUT Stützung und Begründung des Glaubens entwickelten Argumente
ottensıichtlich 11177 och nıcht eiınmal ın seınem ratıonalen Unterbau hat der
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Glaube Ayghgl den Charakter eınes Konstrukts; vielmehr mu{fß CR in seıiıner Gänze als
eıne Bewegung begriffen werden. Es bleibt NUur fragen, w1e diese 1im Grenztfall
Reinhold Schneiders SCHAUCI bestimmen 1St

Rückzug un Entzug

Der Verfasser VO „Wınter ın Wıen“ bleibt die Antwort auf diese Frage nıcht
schuldıg. och antwortet (S1: gegensinn1g, ındem GT einma|l VO seiınem „Rückzug“
un ann VO seınem „Herausgleiten“ spricht, ohne da{fß ıhm zwischen diesen
unterschiedlichen Bestimmungen eın Gegensatz ühlbar würde. So erweckt den
Eındruck, dem Zıel, autf das G1 sıch zubewegt, letztlich geführt un: SCZORCNH
worden seın. DDas aber iSt der tür dıe mystıische Umpolung typısche Eindruck.
Denn der Mystiker beschreitet eınen Weg, der mıt der Anstrengung des Aufstiegs
beginnt un 1mM Glück der Entrückung endet. Wer Schneider 1ın die Niähe
Unamunos rückt, dartf nıcht übersehen, da{fß ıh damıt auch schon der Welt der
mystischen Traditionen zugeordnet hat

Um 1n die Perspektive VO „Wınter 1ın Wıen“ hıineinzukommen, muf{fß 99068  . sıch
überdies vergegenwärtigen, da{fß 6S die Perspektive eınes Abgeschiedenen 1St So
wırken Schneiders spate Aufzeichnungen Ww1e eın Schattenwurt das Wort ın seıner
düsteren Konnotatıon DC der Posıtıiıon, Aaus welcher das Johannesevange-
lıum mehr och gesprochen als geschrieben 1St Strukturel]l gesehen MUu dıe Stelle
des Hohepriesterlichen Gebets als Schlüsselwort des CGGanzen angesehen werden,

welcher Jesus versichert: AICh bın nıcht mehr ın der Welt,; aber s1e sınd in der
Welt,; un ıch gehe dır“ (1Z;

Danach 1st das Evangelıum AUS der Rückschau dessen erzählt, der die Grenze der
Welt bereıts überschritten hat, und sıch A4US dieser Ööhe den Seinen zuwendet,
Ss1€e durch die Macht seınes Wortes ın die sıch ıhm öffnende Herrlichkeit hıneinzu-
nehmen. Genauso fuüuhlt sıch Schneider schon jenseıts der „Paßhöhe“, Ww1e€e eıner, der
das Schlimmste bereıts überstanden, 1aber och 1e] mıt seıner Lebenswelt tun

hat, da{fß sıch ıhr mıiıtteilen un verdeutlichen möchte. Dazu aber gehört ın erstier

Lıinıe Ww1€e 1MmM Fall des jJohanneıschen Jesus der Bescheid ber den VO  e} ıhm
zurückgelegten Weg (Gemessen Gang der biologischen FEvolution und des
technıschen Fortschritts, den Schneider mıiıt selbstquälerischer Betroffenheıit ach-
zeichnet, 1St se1ın Weg eher das Gegenteıl: eın Rückzug in das bergende Dunkel, das
dem Glauben „liıcht genug”  C 1st Rückzug 1N den „Unterstand dem T rommel-
teuer der Geschichte“, un das heiflst für Schneider gleichzeıtig: in die „Krypta”

den hıerarchischen und dogmatıschen Aufbauten des etablierten Christen-
tums !+

Diıeser Rückzug betritft auch, WI1e keinestalls verschwıegen werden darf, die
volle Posıtion des Glaubens. Nıcht als hätte Schneider ıhr ınhaltliıche Abstriche
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gemacht; doch werden S1ıe nıcht mehr alle 1mM gleichen Sınn VO seıner gläubigen
Atffirmatıion Was das konkret besagt, bringt das ergreitende Bekenntnis
ZU Ausdruck:

Ich weıflß, da{fß Er autferstanden Ist; aber meıne Lebenskraft 1st sehr gesunken, da; S1e ber das rab
nıcht hinauszugreifen, sıch ber den Tod hinweg nıcht sehnen und fürchten «15  vermag.

Aller AUS dogmatischen Befürchtungen Schneider geübten Krıitıik mu mıt
aller Deutlichkeit entgegengehalten werden, da{fß dieses restriktive Bekenntnis mıiıt
Glaubenszweiıteln der Sar mıt eıner häretischen Ausgrenzung nıcht das geringste

fun hat Vielmehr kommt 1er Jjenes mystische Element 1Ns Spiel, durch das der
relıg1Öse Akt in eın Wiıderftfahrnis umschlägt. Nur handelt CS sıch be] Schneider
den Fall eıiner „negatıven Mystik“, die mıt den aus der christlichen
Frömmigkeitsgeschichte bekannten Erfahrungen der „dunklen Nacht“ L1LUT VO

and her tun hat!®
Schneider selbst spricht VO eıner „Wandlung“, dıe lıebsten verbergen

würde, und, deutlicher noch, „  on eiınem ınneren Unfall.... VO Einbruch der
dunklen Wasser iın eınen leer gewordnen Raum, einem Einbruch also VO

er  “ Vor dem Hıntergrund der Lehre Guardınıis VON den Daseinspolen 1st das
eıne weıtgreitende Feststellung. Guardini oing davon aus, da{fß die natürliche
Spannung, die durch die Pole ben und Unten gekennzeichnet sel, im Kraftfeld
des Christentums eıne Neubestimmung 1m Sınn VO ben un Innen ertahren
habe‘® I)aran SCIMNECSSCH wirkt Schneiders Selbsterfahrung eıgentümlıch rückschlä-
219 nıcht Sapch, Ww1e eın Rücktall 1n das vorchristliche Grundverhältnis. Es
ist, als se1i iın eıne sanfte, aber unwiıderstehliche Abtrift VO der christlichen
Möglıichkeıit geraten. Das bestätigt 4: Mı1t dem Geständnis:

„Ic tühle mich AUS dieser Wırklichkeıt, diesem Wahrheitsbereich gleiten, hne Eınwand, immer iın
Verehrung und Dankbarkeıt, hne jegliche Rebellion, aber eben doch für mich, SCZOSCH VO me_inem19Daseinsgewicht, mMiıt geschlossenen Augen, verschlossenem Mund

Und unterstreicht dieses Selbstzeugnis och durch dıe Frage: „Wer 11 dieses
Phänomen, dieses Herausgleiten AUN jeglıichem Horızont, wıderlegen  ?«20 Dabe!]
braucht 1Nan och nıcht einmal die sınngleiche rage des „tollen Menschen“
denken: „Wer gab uns den Schwamm , den SANZCHM Horizont wegzuwischen?“

sehr sıch dıe Erinnerung daran be] dem Nıetzsche-Kenner Schneider nahelegt;
denn die vorangehende Schilderung der Pilgram-Kanzel des Stephansdoms aßt
keinen 7Zweıtel daran, da{fs mıt dem verlorenen Horızont der „göttliıche Bereich“,
sgCHhauUCrF noch, der Bereich des göttlıchen .‚Seins gemeınt 1St

Nun wırd auch klar, jer eın Fall VO „negatıver Mystık“ vorlıegt. Denn
die Stelle der Entrückung EKAl dıe Erfahrung eınes Entzugs. Und der betraf jene

Stütze, dıe ach Schneiders Verständnıiıs das Gebäude des Glaubens unmıttelbarer
als jede och strıngente Argumentatıon tragt. och worın besteht s1e?
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Die ethische Wende

Die Antwort Alst sıch besten ber eınen scheinbaren Umweg geben, der mıt
dem Umbruch des sıttlıchen Bewufitseins tun hat Konnte Max Scheler nach
dem Ersten Weltkrieg be1 seınem Aufruf ZuUur „relig1ösen Erneuerung“ och
unbekümmert VO der Erfahrung des sıttlıchen (Gewıissens ausgehen und 1ın diesem

och dıe „Umrifßlinıen eınes unsıchtbaren, unendlichen Richters“ wahrneh-
InCN, mufste sıch Martın Buber ın seınem erschıenenen) Essay ber
„Schuld und Schuldgefühle“ den Eınspruch der Psychotherapıe schon mıiıt
allem Nachdruck für den „Ontıischen Charakter der Schuld“ aussprechen“‘.
Demgegenüber sieht sıch Papst Johannes Pau!] I8 heute der Forderung
veranladfst, da{fß der „Sınn für die Sunde“ wıederentdeckt werden müsse?? Im
Hıntergrund dieses eindringlichen Appells steht die begreifliche dorge, da{ß mıt
dem Bewulfitsein VO Schuld und Süunde der zentrale Anknüpfungspunkt tur die
chrıstliche Heilsverkündigung verlorengehe, weı] diese VO ıhrem Wesen her als
Dıalog 7zwıschen der erbarmenden Liebe (sottes und der „reumütıgen Liebe“ des
Menschen begreifen se1l

Die durch die reı Namen markierte Entwicklungslinie Alßt 1aber eınen derarti-
gCNH Spannungsabtall erkennen, da{fß aller Anlafß Z Z weıtel daran besteht, ob mıt
Appellen dem sıch abzeichnenden "SCHWUNd. des Suüundenbewußtseins noch
abzuhelten 1St Eher och können Appelle dieser Art als dıiagnostische Hınweise
darauf gelesen werden, da{f den großen Psychosen des Zeıtalters auch die eıner
„moral insanıty“ gehört, da also der Mensch dieser eıt nıcht 1Ur wertblind,
sondern auch „gewıissenstaub“ geworden und dadurch autf pathologische Weıse
eiınem „guten Gewiıssen“ gekommen 1St Da{ß CS sıch dabe] eınen pathologı-
schen Zustand handelt, erhellt schon daraus, dafß mıt dieser „Beschwichtigung“
keineswegs Jenes große Autatmen einhergeht, das mı1t eıner echten Gewissenentla-

verbunden 1St; dafß sıch vielmehr 1m offenkundıgen Gegensatz dazu eıne
gedrückte, lustlose un verdrossene Allgemeinstimmung immer stärker ausbreıtet.
Von der verdrängten Schuld bleibt also 1Ur das Schuldgefühl zurück, das
tiefer ırrıtiıert, als CS seınen Anlaf AUS dem Gesıichtsteld verlor.

Indessen gehen alle Diagnosen zuwelıt, die daraus auf einen Vertall des sıttlichen
Bewulfstseins insgesamt schließen. Denn sehr 68 zutrıfft, da{fß der Sınn für das
sıttliıch Erlaubte und Verbotene seıt der Jahrhundertmitte abstumpfte, Aflßt sıch das
Erwachen MCHET Verantwortungsgefühle nıcht bestreiten. In Anlehnung Nıetz-
sche könnte INan geradezu VO der Entstehung eıner neuartıgen orm VO

„Fernsten-Liebe“ sprechen, die sıch aut dıe physische, psychısche und relıg1öse
Not der Menschen 1ın den Entwicklungsländern bezieht. Und eın ähnliches
Verantwortungsbewulstsein bıldete sıch neuerdings auch 1mM Verhältnis den
naturhaften Gegebenheıten AaUs.,. uch darf LL11Lan nıcht übersehen, da{fß damıt ein
wiıchtiger „Rückmeldeetfekt“ ZUgunsten der tradıtionellen Tugenden verbunden
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ISt Denn der Solıdarısiıerung mıt dem Menschen der Dritten Welt hegt die Einsıicht
zugrunde, da{ß Glaube, Hoffnung un Liebe 1ın dem Sınn unteılbar sınd, daflß INan

S1e prinzıpiell mıt allen Menschen teilen mufß, wenn S1e nıcht VO ınnen her
verfallen sollen. Dabej liegt der Ton allerdings auch in dem Sınn autf „prinzıpiell‘
da{ß och keineswegs auszumachen 1st, ob dieser Rückmeldeettekt auch eıner
echten Wiıederbelebung un damıt ZUTr Erneuerung des sıttlıchen Bewußltseins
führt Was dieses anlangt, sınd vielmehr die Erosjionskräfte offensichtlich
Werk, da{fß nıcht abzusehen ist, W1€e dem Vertallsprozefß wırksam Einhalt geboten
werden soll

Die Gefühle der Unlust und Verdrossenheit, dıe VO der „abgeschafften Sünde“
zurückblıeben, erlauben 1aber och eıne andere Lesart“?. Wenn das Phänomen mı1t
eiınem Verdrängungsprozeiß tun hat, könnte CS se1ın, dafß sıch 1ın dieser
Verstimmung mehr bekundet, als der psychoanalytıische Ausdruck aßt
Und dieses Mehr 2aıMe annn ZU Vorschein, WEeNN 18803  = AaNnstTatt VO Unlust un
Verdrossenheıiıt VO  a} Lebensunlust und Seinsverdrossenheit spräche. ıne Gegen-
probe ware annn erbracht, WENN sıch der pathologisch „exkulpierte“ Mensch der
Gegenwart 1n der Aussage der Wiıederholungsschrift VO Kierkegaard wiederer-
kennen würde, dıe W1e€e a2um eın vergleichbares Zeugni1s autf eıne dem Suüundenbe-
wufltseıin vorgelagerte Krisenerfahrung zurückweist:

„Meın Leben 1St ZUuU Äu ersten gebracht, ich ekle mich Daseın, 1St geschmacklos, hne Salz
und 1inn Man steckt den Fınger ın die Erde, riechen, ın welchem Land [11all 1St. Ich stecke den
Fiınger 1Ns Daseın riecht ach Nıchts! Wo bın o Was 11 das besagen: dıe Welt? Was bedeutet
dieses Wort? Wer hat mich 1n dieses (sanze hineimgestellt und eintach stehenlassen? Wer bın 1Ch?““

Die Stelle gewınnt och eın zusätzliches Gewicht, Wenn INan sıch vergegenwar-
tigt, da{ß Kierkegaard dıe allgemeıine „Abschaffung der Sunde“ kommen, Ja für
seıne Gegenwart bereıts gegeben sah Und 6 stellt sıch 1ın seıner „Einübung 1im
Christentum“ (von b 1: ausdrücklich und voll bıtterer Ironıe davon
spricht, VO vornherein 1ın die Reihe derer, die mı1ıt dem Sundenbewufltsein
den Anknüpfungspunkt für das durch Christus angebotene eıl verschwıinden
sehen, WenNnn ET meınt, da{fß eın jeder, der sıch AUS eıner anderen Krankheitsnot
den yöttliıchen AÄArzt wende, eiınem Patıenten mıt eınem gebrochenen eın gleiche,
der be] eınem Augenarzt Abhilte suche®?.

och dart dieses Vorgeplänkel nıcht darüber hınwegtaäuschen, da{fß Kierkegaard
mıiıt der zentralen Stofßsrichtung seiner „Einübung“ aut die Ex1iıstenznot eingeht, die
f 1ın seıner Wiederholungsschrift angeprochen, nıcht „aufgerissen“
hatte. IDenn WeNnNn darın Christus als jenen einzıgartıgen Helter der Menschheıt

verstehen o1bt, der mıiıt seıner Hılte ıdentisch ISt, der also mıiıt eiınem Akt
zuständlicher Selbstübereignung hıltt und heıilt, dann hat CT nıcht mehr die
menschliche Sündennot, sondern jene vergleichsweise tietere Existenzkrise 1m
Auge, dıe sıch 1n die rage des VO ıhr Ergritfenen vertaft: Wo bın iıch? Wer bın
iıch?
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Das gebrochene Herz

Man sollte meınen, da{fß VO  a} diesen Symptomen und Therapıen der modernen
Identitätskrise aum eın Weg zurückA Evangelıum tinden sel Das Gegenteıl
i1St der Fall (GGemessen der ımmer staärkeren onzentratıon der Heilsfrage auf die
menschliche Sündennot spricht Jesus 1n den synoptischen Evangelıen das
Johannesevangelıum macht hiıerın Aaus theologischen Gründen eıne Ausnahme
nıcht 1LLUT überraschend selten VO der Sunde un Sündhaftıigkeit des Menschen:
vielmehr bezieht 8 sıch miı1t seınem Heılswillen aut eıne Reihe Sanz anderer
Notstände, auch WEEINN davon L1UT 1ın bıldhafter Umschreibung die ede 1sSt So geht
6S ıhm Herzen, da{fß die Volksscharen „müde und abgehetzt w 1e€e Schate sınd, die
keinen Hırten haben“ (Mt S} 36), da{fß s Menschen 1m Zustand der Übermiächti-
Sung un Fesselung durch die Gewalt Satans und zumal in jener „Verlorenheıt“
o1bt, die 1ın den Gleichnissen VO Verlorenen Schaf, der Verlorenen Drachme
un dem Verlorenen Sohn ZU Demgemäfßs heißt CS VO ıhm, da{fß das
„geknickte ohr nıcht bricht“ (Mt 1 20) un da{fßi T: gekommen sel,; den „ÄArmen
die Frohbotschaft bringen“ un die „gebrochenen Herzen heilen“ (Lk 4, 18)

Das aber 1sSt eıne Palette VO menschlichen Notständen, dıe den mıt
‚Sünde“ bezeichneten Fall weıt übergreıfen, sofern s1e damıt überhaupt aut eıner
Ebene lıegen. Nıcht als stehe die Suüunde Jesus, der S$1e bıs 1n die Verstörung des
Menschenherzens hıneın verfolgt (Mk / 21 f) und der mıt dem Verführer ZUr

Sünde unerbittlich 1NS Gericht geht (Mt 18, 6—9), nıcht 1n ıhrer ganNnzech Furchtbar-
eıt VOT Augen! ber CT sıeht, da{fß der Mensch nıcht MNUr miıt dem göttlıchen Wıiıllen
1n Kontlıkt geraten kann, sondern radıkaler och mıt dem Gott, der ıhn 1NSs Daseın
rief, und damıt 1in Konflikt mı1t seıner eigenen Fxıstenz. ESs 1St der Konflikt Hiobs,
der sıch dem autf ıhm lastenden Leidensdruck dagegen auflehnt, VO  z Gott 1Ns
Daseın gerufen worden seın und deshalb ach seiınem furchtbaren sıebentägıgen
Schweıigen den Tag seıner Geburt verflucht 3: 1505

In geradezu verblüttender Vorwegnahme 1St das dıe Posıtion Schneıiders, L1UT da{ß
S1€e „ohne jegliche Rebellhion.. mıiıt geschlossenen Augen, verschlossenem

Mund“ bezieht, un selbst das 1St schon zuvıel ZESAQTL; enn fühlt sıch dorthın
viel eher SCZOSHCII, un ZWalTt VO  } seınem „Daseinsgewicht“, also VO eıner
Schwerkraflft, dıe ıh sanft, aber unwiıderstehlich AUN dem Horızont des göttlichen
Seıns herausdrängt. Er Sagl 6S nıcht und meınt 6S doch, da{ß sıch der and des
Schöpfers entgleiten fühlt Bezeichnend dafür 1St das wiederholte Geständnıis, da{fß
sıch ıhm das Antlıtz des Vaters zunehmend verdunkelt. Zurückgeschreckt VO der
‚schrecklichen Maske des Zerschmeißenden, des Keltertreters“, gesteht GT 1m
gleichen Atemzug, 1n dem VO seiınem unstillbaren Bedürtnıiıs beten spricht,
könne eigentlich nıcht mehr „Vater“ sagen. Und 1mM Blick aut das Werk der
Selbstzerstörung der Natur fragt Cn schliefßlich: „Und das Antlıtz des Vaters?“
darauf unverzüglıch aıntworten «Das 1st Sahz unta{ißbar.
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[)as Ende der Theodizee

Da sınd die Satze, dıie Ida Friederike (GOrres VO dem sıch be] Schneider
ankündigenden „Ende der Theodizee 1m Bewußfltsein eınes Gläubigen“ sprechen
jeß Was sıch damals 1m Denken eınes glaubensgeschichtlichen „Vorboten“
abspielte, i1St heute eiıner WwWenn nıcht allgemeınen, doch verbreıteten
Erfahrung geworden. Wıe der Mord dem Gottesboten ach dem hintergründi-
SCHh Wehruft Jesu ber dıe Erbauer VO Denkmälern (Lk IL 47£.) keıine nachträglıi-
che Glorifizierung duldet, tallen auch die organısıerten Massenmorde dieses
Jahrhunderts weıt AUS jeder Proportion heraus, dafß s1e nıcht mehr theologisch
oder w1e Theodor Adorno deutlich machen suchte poetisch eingeholt
werden können. Angesetzt auf das Geschehen VO Auschwitz, greift die rage
nach der Vereinbarkeit VO göttliıcher Barmherzigkeıt un menschlichem Leid
kurz, nıcht CN: 1Ns Leere. Es bleibt LLUT dıe Stimme des Bluts, die WI1e ach
der Ermordung Abels „ ZUuin Himmel schreıt“, ohne da{fß seıne Antwort iın orm
VO theologischen „Lösungen” och hörbar gemacht werden könnte.

Christlich gesehen gehört 6S aber ZU Wesen dieser AÄAntwort, da{ß s1e unhörbar
bleibt. Denn auch der Notschreı des Gekreuziıgten, der alle Stimmen in sıch
auinahm, dıe jemals ach (3Oft schrien, bleibt ohne vernehmbare Antwort. Wıe das
urchristliche Verständnıis des Todesschreıies Jesu zeıgt, konnte seıne Beantwortung
al nıcht hörbar werden, weıl (sott nıcht 1 Sınn menschlicher Hiıltserwartung miıt
eıner „Rettungsaktion“, sondern mıt un durch sıch selbst antwortete, weıl CSOtt
also ın seıner Göttlichkeıit die alle Erwartung sprengende Antwort WAAal.

Der 1Ns Dunkel der rypta gehüllte Beter Reinhold Schneider hat diese Antwort
sehr ohl 1mM hr: und CFE weılß auch, dafß s1e schliefßlich auch AaUS dem Schweigen
(sottes 1mM buchstäblichen Sınn des Ausdrucks „hervortritt“. Er weılß, dafß diese alle
menschliche Sınnerwartung zugleich verniıchtende un Neu gestaltende Antwort
gleichbedeutend mıt der Auferstehung Jesu 1St och £ühlt sıch außerstande, der
Tn  en Antwort in diese schöpferische Posıtivıtät hineinzufolgen, weıl ıhm
dafür die ınnere Vorbedingung der Seinswille fehlt [ )as Sagl GT mıt dem schon
bekannten Wort, das 1U aber in seınem vollen Wortlaut mitgeteılt werden mu{fß:

Alch weılß, da{fß Er auferstanden 1St; aber meıne Lebenskraftt 1St sehr gesunken, da{flß s1e ber das rab
nıcht hinauszugreıfen, sıch ber den Tod hinweg nıcht sehnen un! tfürchten veErma$s. Ich ann MI1r
eınen Gott nıcht denken, der unbarmherz1g ware, einen todmüden Schläter seınen Füßen,
eiınen Kranken, der endlich eingeschlafen 1st, aufzuwecken. Keın Ärzt,; keine Pflegerin würde das Cun,
wıieviel wenıger Er  127

Dem fügt (1 1im weıteren ortgang eınen Gedanken hınzu, der buchstäblich die
tiefsten Fundamente des Glaubens aufreißt:

Aln christlicher Sıcht INa INan das Verstummen der Frage ach Unsterblichkeıit als eıne seelische
Katastrophe betrachten, ohl gal als eın GeheimnnIis der Finsternis; das ewıge Leben wiırd erlangen, WEeT

Gott aus gaNzCcI Seele lıebt un! den Nächsten wıe sıch selbst. ber uch diıese Bezogenheıten richten
sıch eine panz estiımmte seelische Gegebenheıt. Kann der NUur Gott lıeben aus yanzecr Seele, der das
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ewı1ge Leben ll Liebt (30ft dıeses Lebens willen? Kann Nur der den Nächsten lıeben WI1e sıch
selbst, der Gott hebt? Ist nıcht eine FExıstenz möglıch, dıe diese Beziehungen nıcht eısten VeErmag,
wenı1gstens nıcht zugleıch, dıe (zott hıebt, aber das Leben nıcht sucht, dıe den Nächsten lıebt, aber
vielleicht nıcht Gott und nıcht das Leben?“*S

Der Antfang des Glaubens

Schneider fuühlt sıch durch diese Hrasen; die für ıh ‚keine Verneimnung, keine
Verleugnung. . :, viel eher eiıdensbewulfste Begnugung, Bescheidenheıt“ besagen,
VO seınen Weggeftährten 1mM Glauben isolıert, ınsbesondere VO jenen, dıe be] ıhm
Irost suchten. Dennoch 1ef15 S1€e nıcht ungetrostet. Indem das mıt aller chärfe
markıert, W as ıh abgrenzt, verweılst 1: unwillkürlich aut das, W as allen weıterhiltt.
7u Ende oing CS mıt den oroßen, weıt ausgreitenden Synthesen, dıe mıt iıhren
Lösungsmodellen och dıe extIremsten Gegensatze ‚versöhnen“ wulsten. Zu
Ende oing CS demgemäfs auch m1t eınem Biıld VO göttlıcher Erbarmung und
VWeısheıt, das och mı1ıt den Schrecknissen dieses Jahrhunderts ZUT Deckung

bringen ware. Und auf diese „Verlustliste“ gehört schliefßlich auch, wenngleich
A4US anderen Gründen, dıie rage Luthers ach dem „gnadıgen Gott“, der ıh VO

der Qual seınes SundenbewulfStseins betreıte.
W as aber aus dem Dunkel der VO Schneider aufgeworftenen Fragen

deutlicher hervorleuchtet, 1St die ftundamentale Verwiesenheıt des heutigen Men-
schen das göttliche Sein! Was ıhn ın seiınem schon tast zuständlıch gewordenen
Selbstzerwürfnıis, ın der ıh bıs 1ın die Wurzeln seıner Exıstenz hıneın versehrenden
Identitätsnot mehr als alles andere angeht, 1St dıe rage ach dem etzten,;
unverbrüchlichen Halt, aut den C: sıch begründen veErm3a$S. Insotern trıfft dıe
heutige Religionsphilosophie mı1t ıhrem funktionalistischen Bestimmungsversuch
eınen richtigen Kern, WenNnn S1€e den Sınn des Religiösen 1ın der „Kontingenzbewälti-
gun  6 erblickt. W as der heutige Mensch VO relıg1ösen Glauben in erster Lıinıe
erwartet, 1St 1ın der Tat die Rettung VOT den aut ıh VO  5 allen Seıten eindringenden
Vernichtungsgewalten und damıt der Halt,; der ıhn VOTL dem Absturz 1n das ıh
angstigende Nıchts bewahrt.

Diese Erwartung ware nıcht 7zuletzt angesichts ıhrer ethischen Bedenklichkeit-—
EIMESSCH, WEeNn ıhr dıe göttliche Zusicherung nıcht langst schon I= und
entgegengekommen ware. So aber erscheıint CS W1€ eıne Rückübersetzung des
Todesschreıis Jesu un seıner Erhörung durch die Göttlichkeıit (zottes 1in die
Sprache seıner Verkündigung, WenNnn CT sıch mıt ıhr prımäar die 1m gesellschaftlı-
chen Sınn des Wortes AATMeEN die „Verlorenen“ und dıe Menschen des
„gebrochenen erzens“ wendet. Es bedurtfte annn L11UTr och der Sensibilıtät
Kierkegaards, bıs auch och der Inhalt dieser Eınladung entschlüsselt und als dıe
heltende Selbstübereignung Jesu ıdentiftizıert werden konnte. Damıt schlofß sıch
der Rıng. Er; der ın seıner Todesnot durch keıine empirische Hılfe, dafür aber
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durch (zott selbst getroöstet worden WAaTl, xab denen, denen alle menschliche
„Liebesmüh“ verloren WAafr, das, W AS außer ıhm eın anderer geben vermochte:
sıch selbst! DDas W ar der Kern seıner Eınladung, den Kierkegaard mıt dem
programmatıschen Satz umschrieb: „Der Helter 1St dıe Hıltfe“ Das W ar die
‚Hand:. dıe G: den Versinkenden reichte, ıhnen wıeder testen alt und Stand

verleihen. Und damıt verhalf CT ıhnen aın auch schon Z Anfang ıhres
Glaubens. Denn der Glaube beginnt früher, als dıe tundamentaltheologischen
Hıltskonstruktionen reichen. Er beginnt mıt einer Ermutigung, mehr noch, mıt
eıner Hılfe ZzUu Selbstsein.

In seiınem Abschiedswerk machte Schneider das 1n der unüuberhörbaren Sprache
dessen klar, der sıch ZUu vollständigen Glauben unfahıg fühlt, weıl diese Hılfe
entbehrt. Was keıine Theologie VOT ıhm aufzuhellen vermochte, trıtt dem
Druck seıner Fragen otfen ZULage: der Glaube beginnt mıt eıner Ermutigung ZU

Seıin. Man könnte dessen auch der Glaube beginnt dort, das Gebet
endet. Denn alles menschliche Beten mundet in die Schlußbitte des lukanıschen
„Vater unser“ AUS: /Ond tuühre uns nıcht 1n Versuchung!“ (Lk JE Im Grund
eınes jeden USCLKGT: Gebete bıtten WIr demgemäfß darum, nıcht ZUT Verzweıilflung
versucht werden. Und ındem WIr dies erbıtten, wıssen WIr auch schon, da{fß

diese Urversuchung 11UTr die Gotteswirklichkeit selber autkommt. Auft sS1e
richtet sıch deshalb dıe ınnerste Intention jedes Gebets. uch WCNN och
viele Gebetswünsche unertüllt bleiben; 1er oilt die Zusicherung: „Wer bittet, der
empfängt; WeTr sucht,; der {indet, und WT anklopftt, dem wırd aufgetan“ (Lk 1I,;
10)

Der Übergang 7G Glauben 1aber zeichnet sıch ın dieser etzten Zusicherung ab
Denn die Seele des Gebets 1St die rage ach (56(t Ihr aber gveschieht durch keine
sachhafte Gewährung Genüge, und ware S1e orofß und wunderbar WwW1e€e dıe
Gotteswirklichkeit selbst. Eıne rage verlangt vielmehr ihrer innersten Sınnerwar-
(ung zufolge ach eıner Antwort. Deshalb 1St das Ohr des Beters auch ann noch,
WEeNnN die and des göttliıchen Helters fühlen bekam, darauf gerichtet, daf
iıhm dieser mıt seıner Selbstzusage aıNntwOrtet Wenn aber (SOöft seın Schweigen
bricht un se1ın Geheimnnıs dem hörenden Menschen mıtteılt, hat die Zuwendung
des Beters auch schon eınen harakter ANSCHOMMECN: der Beter 1St Z
Glaubenden geworden. Glaubend xibt sıch dem mıtgeteilten Gottesgeheimnis
anheıiım. DDas aber geschieht ın orm eınes bruchlosen Übergangs; enn der Glaube

1ST
ist ın eben dem Sınn dıe Krone des Gebets, wie das Gebet der Anfang des Glaubens

Wo aber blieb der, der dıesen Zugang zeıgte, selbst aber dıe Schwelle nıcht
überschreiten vermochte? [)as 1St dıe rage ach dem Verbleib des 1m Dunkel der
Krypta verharrenden Beters. Er erscheıint in eıner ausgesprochen paulınıschen
Posıtion. Und 1es nıcht L1UT dadurch, da{fß C: sıch mıt eıner Paulus erınnernden
Ausschließlichkeit „Ich habe MI1r vorgenommen , gesteht der Apostel, „be1 euch
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nıchts anderes kennen als Jesus Christus und ıh als den Gekreuzigten“ Kor
D Z) aut das Mysteriıum passıon1s konzentriert, sondern tast mehr och dadurch,
daß sıch bereitfindet, seıne paradıgmatische Rolle den Preıs des Heilsver-
zıchts durchzuspielen. SO gewıinnt InNnan fast den Eiındruck, als habe sıch Schneider
1n stiller Rücksichtslosigkeıit sıch selbst zuletzt aut eın zußerstes Glaubens-
Experiment eingelassen. Im Vorgefühl einer glaubensgeschichtlichen Krise, die
sıch UT bald, miıt dem Schwund des Sündenbewußtseins, ausbreıiten
sollte, willigte 1ın eıne Fragmentierung seınes Glaubens e1ın, diıe, sehr er S1Ee als
eıne seelische Katastrophe empfand, zugleich deutlich machte, da{fß der Glaube
seıner Vollständigkeıit wiıllen mıiıt einer „Ermutigung Au Sein“ beginnen mu{ Mıt
dieser Einwilligung wurde Reinhold Schneider eiınem Paradıgma der Glaubens-
geschichte, das heute, nachdem seın lıterarısches Werk weıthın versank, mıt
ne  C Eindringlichkeıit sprechen beginnt. Es verdeutlicht iın eıner bısher
nıcht erreichten Klarheıt die vitalen, nıcht ontologischen Prämissen
des Glaubens. Bewegender als mıt diesem Aufweıiıs konnte das Glaubens-Experi-
ment, auft das sıch einliefß, schwerlich gerechtfertigt werden.
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